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 Für Jakob.
 Du bringst dem Chaos in mir Frieden.
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Prolog
 Noah
  
  
 Vor 9 Jahren
  
  
 Ich starrte in den Spiegel und musterte die Gesichtszüge, die mir vertraut sein sollten. Aber es war, als würde ich in ein fremdes Gesicht blicken. Blonde Haare, glattrasierte Wangen, braune Augen.
 Kopfschüttelnd nahm ich die farbigen Kontaktlinsen heraus. Als ich wieder in den Spiegel sah, war es, als würde das Grün meiner Augen mich durchbohren. Ich griff nach der Packung, die auf dem Waschbecken stand, und studierte sie. So schwer sollte das nicht sein.
 Dann zog ich mir das T-Shirt über und wusch meine Haare. Danach legte ich mir ein Handtuch um die Schultern und verteilte die Farbe auf dem Kopf.
 Ich hatte das Blond gehasst. Einen Sonnyboy hatten sie darstellen wollen, gefühlt hatte ich mich nie so. Erstaunlicherweise hatten viele die Lüge geglaubt. Im Gegensatz zu mir.
 Zwanzig Minuten Einwirkzeit stand auf der Verpackung. Lieber dreißig, um sicherzugehen. 
 Barfuß ging ich in das angrenzende Zimmer und sah mich um. Eine Küchenzeile, ein Bett, ein Sofa. Mein ganzes Leben passte in einen Raum.
 Mehr hatte ich nie gebraucht. Keine Bilder hingen an den Wänden, keine Erinnerungsstücke standen auf den Schränken.
 Wovon auch? Es gab nichts, woran ich mich hatte erinnern wollen. Ich warf den Koffer auf das Bett und öffnete die Schubladen. Unterwäsche, T-Shirts, Hemden, alles schmiss ich hinein, ohne ihm Beachtung zu schenken.
 Beim Sockenfach hielt ich inne und nahm das einzige, ungetragene Paar in die Hand. Ich setzte mich aufs Bett und schüttelte den Inhalt heraus. Nicht das beste Versteck, aber mein ganzes Leben über hatte es gereicht. Ich hielt den Ring zwischen den Fingern und musterte ihn. Andächtig strich ich über die Gravur im Inneren.
 Immer in meinem Herzen. 
 In den letzten fünfzehn Jahren hatte ich die Inschrift so oft berührt, war mit dem Finger über jedes einzelne Wort gefahren, dass es mich wunderte, dass man sie noch lesen konnte. Ob ich jemals jemanden treffen würde, dem ich diesen Ring geben konnte? 
 Ich schüttelte den Kopf und legte ihn wieder in die Socke.
 Es dauerte zwei weitere Minuten, bevor ich den Rest meines Lebens verpackt hatte.
 Einmal hatten sie mich neu lokalisiert, weil ich als kleiner Junge so dumm gewesen war und meinen Freunden die Wahrheit erzählt hatte. Keiner hatte mir geglaubt. Die Eltern hatten mich einen Lügenjungen genannt und ihren Kindern verboten, Zeit mit mir zu verbringen. Danach waren wir gegangen.
 Ein neuer Ort, eine neue Identität. Eine, die geblieben war. Bis heute.
 Ich ging ins Bad, wusch die Farbe aus, föhnte mir die Haare. Das Gesicht, das mir diesmal entgegensah, sollte mir fremd sein, aber es fühlte sich seltsam vertraut an. Als hätte ich schon immer so aussehen sollen.
 Dann zog ich das T-Shirt wieder über und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Ich nickte mir aufmunternd zu. Ein Blick aufs Handy verriet mir, dass ich nur eine einzige Nachricht hatte. Was gut und richtig war. Niemand sonst hatte diese Nummer.
  
 Ray: 10:30 Museumplein.
  
 Ich sah auf die Uhr an meinem Handgelenk. Ich hatte eine knappe halbe Stunde. Wenn ich mich sofort auf den Weg machte, würde ich es mit der Straßenbahn rechtzeitig schaffen.
 Ein letztes Mal musterte ich den Raum, wartete auf das Gefühl des Abschieds, auf einen kleinen Anflug von Traurigkeit, der sich einstellte. Aber nichts. Ich schnappte mir den Koffer und verließ die Wohnung, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
  
  
  
 Am Museumplein angekommen, suchte ich unauffällig die Menschenmassen ab.
 Wie immer tummelten sich die Touristen um den »I Amsterdam«-Schriftzug, lachten, machten Fotos von sich und genossen ihr Leben. Sie hatten keine Sorge in der Welt, nur die, alle Sehenswürdigkeiten sehen zu wollen, die diese Stadt zu bieten hatte.
 Sie würden im Internet nach Geheimtipps suchen und sich doch nur in den Lokalen und Cafés die Zeit vertreiben, die Ansässige niemals betreten würden, weil sie eben nur das eine waren: Touristen-Hotspots.
 Sie würden die Straßenkünstler voller Staunen beobachten, Videos mit ihren Handys machen und zu Hause ihren Freunden davon berichten. Fünf Jahre in dieser Stadt hatten mich viel gelehrt.
 »Du siehst aus wie dein Vater.«
 Beim Klang der Stimme drehte ich mich um und musterte Ray. Den Mann, der mich all die Jahre begleitet hatte. Auch er begutachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal.
 »Scheiße, die Ähnlichkeit war immer da«, er schüttelte den Kopf »Aber so? Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« 
 Ich zuckte mit den Schultern. Wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Konnte ihm weder zustimmen noch seine Aussage verneinen. Ich konnte mich kaum an ihre Gesichter erinnern.
 Er schien meinen Blick zu bemerken und verstummte. Mit einem Nicken deutete er auf das Van-Gogh-Museum. Schweigend holten wir uns Tickets und begannen mit einer Tour durch die Galerie. So wie wir das alle drei Monate getan hatten. Bis heute.
 Wir sprachen kein Wort miteinander. Es gab nicht viel zu sagen. Hin und wieder spürte ich, wie er mich von der Seite ansah, aber ich beschloss, ihn zu ignorieren. Wie immer war das letzte Bild auf unserer Tour Garden with Courting Couples.
 »Deine Mutter hat dieses Bild geliebt«, sagte Ray leise, während wir es betrachteten.
 Ich nickte. Das erzählte er mir bei jedem Treffen und wie so oft brannte heiße Eifersucht in mir. Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit gehabt, sie so kennenzulernen wie er. Mich so an sie zu erinnern wie er. Aber ihre Gesichter verblassten. An manchen Tagen wusste ich nicht einmal mehr, wie ihre Stimmen klangen, geschweige denn wie sie rochen.
 »Bist du dir sicher?«, fragte er mich ein weiteres Mal.
 Die eine Frage, die er mir im vergangenen Jahr so oft gestellt hatte und auf die sich meine Antwort nie geändert hatte.
 Es war Zeit.
 Ich hätte längst gehen, ein anderes Leben beginnen können, aber ich war vorsichtig geblieben. »Es ist Zeit.« 
 Er nickte. Manchmal glaubte ich, dass er mich besser verstand als ich mich selbst.
 Wir setzten uns auf eine Bank und starrten das Bild weiterhin an. Dann zog er einen Umschlag aus seiner Tasche und legte ihn neben uns.
 »Pass, Führerschein, Personalausweis. Abschlusszeugnisse, die auf deinen Namen ausgestellt sind.«
 Fragend legte ich meinen Kopf schief.
 Er räusperte sich. »Deinen echten Namen.« Einen kurzen Moment schwieg er. »Ich habe ein Bankkonto auf deinen Namen eröffnet und etwas Geld hinterlegt. Du wirst es brauchen, um neu anzufangen.«
 Tränen der Dankbarkeit stiegen mir in die Augen. Ich schluckte sie weg und räusperte mich. Eine Frage hatte ich mich nie zu stellen getraut. »Werde ich sicher sein?«
 Schweigen. 
 »So sicher, wie man eben sein kann«, antwortete er. »Es wurde nie nach dir gesucht, sie sind einfach immer davon ausgegangen …«
 »Dass ich an diesem Abend auch gestorben bin«, flüsterte ich und rieb gedankenverloren über meine Seite, als würde ich dort wieder Schmerzen spüren.
 Die Erinnerungen wollten sich mit aller Macht an die Oberfläche drängen, aber ich versuchte, sie zu vertreiben. Nicht hier, nicht jetzt, nicht heute. Er nickte. Mehr gab es nicht zu sagen.
 Auch ich holte ein Kuvert aus der Tasche.
 »Pass, Führerschein, Personalausweis. Alles ist drin«, sagte ich leise und schob ihm den Umschlag zu.
 Er nickte, ergriff ihn und steckte ihn ein. Dann zögerte er, bevor er nach meiner Hand griff und sie fest drückte. Ich drehte den Kopf zu ihm und musterte ihn. Ray hatte mir so viel beigebracht, hatte dabei geholfen, mich zu beschützen, zu verstecken und mich sicher zu wissen. 
 »Danke für alles«, flüsterte ich und er nickte. 
 Tränen standen ihm in den Augen. »Es tut mir so leid, Noah«, sagte er leise.
 Ein Glücksgefühl durchströmte mich jedes Mal, wenn ich diesen Namen hörte. Jedes Mal, wenn ich meinen Namen hörte.
 »Dir braucht nichts leidtun«, erwiderte ich ebenso leise und zuckte mit den Schultern. »Es war nie deine Schuld.«
 »Ich wünsche, ich hätte sie retten können«, wisperte er und mein Herz wurde schwer. Ich wusste, dass er diese Last mit sich trug.
 »Es war nicht deine Schuld«, wiederholte ich, dieses Mal mit mehr Bestimmtheit.
 Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und nickte.
 »Du wirst den Namen Adrian Weber vergessen müssen«, sagte er und sah mich an. »Schaffst du das?«
 Das war etwas, was mir sicher nicht schwerfallen würde. Der Name hatte sich immer falsch angefühlt.
 »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er mich und Neugierde blitzte in seinen Augen auf.
 »Ich werde nach Hause gehen«, sagte ich und das erste Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.
  
  
  
 Stunden später saß ich im ICE, der mich Richtung München bringen würde. Von dort musste ich noch zweimal umsteigen, bis ich in meinem Heimatort ankam.
 Vorfreude durchzuckte mich, etwas, was ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Ich ergriff den Umschlag und holte die Dokumente heraus. Auf den Passfotos hatte ich noch immer meine blonden Haare, aber alles andere war richtig.
 Augenfarbe, Geburtsdatum, Name – endlich stimmte alles.
 In meinem Kopf ging ich die Geschichte ein weiteres Mal durch. Meine Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, ich war bei meiner Großmutter aufgewachsen, hatte in Amsterdam studiert und wollte nun zurück nach Hause kommen.
 Die Lüge fühlte sich falsch an, aber sie war besser als die Wahrheit.
 Besser als die ganze Wahrheit.
 Ich warf noch einen Blick in den Umschlag und bemerkte, dass ich etwas übersehen hatte.
 Ein Sturm tobte in meinem Bauch, als ich sah, dass es ein Foto war. Schnell zog ich es heraus und hielt einen Augenblick geschockt inne – ein Bild meiner Eltern.
 Es war so lange her, dass ich eines gesehen hatte. Ich hatte keine Erinnerungen behalten können, hatte nicht einmal gewusst, dass Ray dieses Foto besessen hatte.
 Sie waren einander zugewandt, sahen sich mit verliebten Augen an. Meine Mutter trug ein weißes Kleid und man konnte bereits die Rundung ihres Bauches wahrnehmen. Mein Vater hatte seine Hand auf die Wölbung gelegt und betrachtete sie, als wäre sie das Kostbarste auf diesem Planeten. Ich schluckte.
 Ich sah wirklich aus wie er.
 Freude, Trauer und Dankbarkeit durchströmten mich zugleich. Als ich mich endlich von dem Bild lösen konnte, steckte ich es in mein Portemonnaie. Dann ließ ich den Blick aus dem Fenster schweifen. Sah die Landschaft, die an uns vorbeiflog, während der ICE mich meiner Heimat immer näher brachte. 
 Vorfreude durchströmte mich. Und Hoffnung. 
 Hoffnung darauf, dass das Leben es jetzt endlich einmal gut mit mir meinen würde. Hoffnung auf ein bisschen Glück, ja vielleicht sogar auf Liebe.
 Hoffnung auf ein Leben als Noah Klein.
   
Kapitel 1
 Noah
  
  
 Vor Fast 9 Jahren
  
  
 Ich warf einen prüfenden Blick in den Einkaufswagen und ging gedanklich ein letztes Mal meine Einkaufsliste durch. Ich hatte an alles gedacht.
 Zufrieden nickend schob ich den Wagen in Richtung Kasse. Eine ältere Dame drängelte sich vor – statt mich zu beschweren, nickte ich ihr gönnerhaft zu. Schließlich wollte ich ja nicht so sein. Während sie im Schleichtempo ihre Einkäufe auf das Band legte, glitt mein Blick an ihr vorbei zu der jungen Frau, die vor ihr stand.
 Ihr Rücken war zu mir gedreht und ich konnte nicht viel von ihr erkennen, bis auf hüftlanges schwarzes Haar.
 »Das macht dann vierunddreißig Euro neunzig«, brummte der Verkäufer und brachte die Frau dazu, ihren Kopf zu drehen. Sie trug ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und auf einmal hatte ich das Gefühl, als bliebe alles um mich herum stehen. Wie gebannt starrte ich sie an, schob meinen Einkaufswagen sogar ein Stückchen weiter vor, weil ich nicht nah genug an ihr dran war.
 »Hey«, beschwerte sich die ältere Dame vor mir und sah mich mit finsterem Blick an. »Passen Sie doch mal auf.«
 Ich blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass ich meinen Wagen in ihre Hacken gefahren hatte.
 »Entschuldigung«, murmelte ich.
 Die wenigen Sekunden, die ich abgelenkt gewesen war, hatte die junge Frau genutzt, um ihre Einkäufe zu bezahlen und in Richtung Ausgang zu marschieren. Mein Blick folgte ihr durch die Fensterscheibe, bis sie bei ihrem Auto angekommen war. Noch immer hatte sie ein leichtes Lächeln auf den Lippen und strich sich die Haare hinters Ohr, während sie ihren Kofferraum zuwarf.
 Ich wusste nicht, was mit mir los war. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wann ich jemals so auf irgendeinen Menschen reagiert hätte. Aber gerade jetzt passierte es. Ich konnte mir nicht erklären, wieso diese junge Frau mich so in ihren Bann zog und alles um mich herum verblassen ließ, aber eines wusste ich genau: Ich musste sie kennenlernen.
 Als ich dabei war, die Einkäufe stehen zu lassen, räusperte sich jemand lautstark. Mein Kopf ruckte zu dem Verkäufer, der mich mit hochgezogener Augenbraue ansah.
 »Wollen Sie noch den ganzen Tag dort stehen?«, fragte er. »Ich habe noch mehr Kunden als Sie.«
 Ein Blick über meine Schulter bestätigte, dass hinter mir einige entnervte Leute standen, denen ich ein schnelles, entschuldigendes Lächeln zuwarf.
 In Windeseile verräumte ich die Einkäufe, bezahlte und verließ den Laden. Von der jungen Frau war nichts mehr zu sehen und das seltsame Gefühl, die Chance meines Lebens verpasst zu haben, ließ mich nicht los.
 Wütend knallte ich den Kofferraumdeckel zu, eilte schnell auf die Beifahrerseite und griff nach der Postkarte, die auf dem Sitz lag. Auch, wenn wir offiziell keinen Kontakt mehr haben durften, hatte ich das Bedürfnis, Ray zu sagen, dass es mir gut ging. Schließlich hatte er in den letzten Jahren all seine Energie darauf verwendet, dass ich sicher war.
 Ich brachte den Einkaufswagen an den für ihn vorgesehenen Ort zurück und schlenderte ein paar Meter zur örtlichen Post. Es standen einige Leute Schlange und ich stellte mich geduldig hinter ein Mädchen, das gemeinsam mit ihrem Vater wartete.
 Gedanklich war ich immer noch bei der jungen Frau mit den langen schwarzen Haaren und diesen strahlend blauen Augen. Ich hatte nur einen kurzen Blick in ihr Gesicht erhaschen können, aber es hatte gereicht. Wofür genau konnte ich nicht sagen.
 Noch immer ärgerte ich mich, dass ich nicht schnell genug gewesen war, um sie anzusprechen. Seit Jahren – was sagte ich da? – eigentlich hatte es nie eine Frau geschafft, mich innerhalb weniger Minuten in ihren Bann zu ziehen. Nicht so.
 »Papa«, quengelte das Mädchen, das in der Reihe direkt vor mir stand, und riss mich aus meinen Gedanken. »Müssen wir hier stehen bleiben?« Sie rümpfte die Nase und musterte ihren Vater skeptisch. Er trug Sportklamotten und hatte seinen Arm um seine Tochter gelegt.
 Die Kleine beugte sich zu ihm. Vermutlich dachte sie, dass sie flüstern würde, aber sie sagte – für alle Umstehenden mehr als nur verständlich: »Du stinkst nämlich ein bisschen. Mama hat doch gesagt, dass du nach dem Sport duschen gehen sollst.«
 Auch wenn das nicht sonderlich höflich war, legte ich meinen Kopf in den Nacken und lachte.
 Ich hatte das Gefühl, dass ich in den letzten Jahren nicht so gelacht hatte wie jetzt. Irgendwie … frei. Als dürfte ich laut lachen. Als wäre es okay, dass ich endlich glücklich war. Oder auf dem besten Weg dorthin.
 »Noah?«, fragte jemand hinter mir und berührte mich an der Schulter.
 Ich erstarrte und das Lachen blieb mir in der Kehle stecken. Panik machte sich in mir breit. Ich ballte die Hände zu Fäusten, drehte mich vorsichtig um und sah in ein mir fremdes Gesicht.
 »Noah?«, wiederholte die Person ungläubig und musterte mich.
 Auch ich begann mein Gegenüber genauer zu betrachten. Blonde Haare, blaue Augen, ebenmäßige Gesichtszüge. Ein Herzensbrecher, wie er im Buche stand. Aber irgendetwas an seinem Gesicht fühlte sich seltsam vertraut an.
 Ich runzelte die Stirn. Wann hatte sich in den letzten Jahren etwas vertraut angefühlt?
 »Noah«, wiederholte er ein weiteres Mal, dieses Mal noch eine Spur ungläubiger.
 Er zog mich in eine Umarmung, die ich nicht erwiderte. Auch wenn sein Gesicht sich bekannt anfühlte, wusste ich nicht wieso.
 »Du hast mich wirklich vergessen?«, tadelte er lachend. »Ich bin’s«, zwinkerte er und reichte mir die Hand. »Basti.«
 »Basti?«, wiederholte ich ungläubig und musterte sein Gesicht erneut.
 In den Gesichtszügen des Mannes konnte ich den kleinen Jungen wiedererkennen, der bis zu meinem neunten Lebensjahr mein bester Freund gewesen war. Bis …
 Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Dann schenkte ich ihm ein breites Grinsen.
 »Was machst du denn hier?«, fragte ich, immer noch eine Spur verdattert.
 Basti plusterte sich ein wenig auf. »Was ich hier mache?«, er lachte. »Ich wohne hier«, stellte er das Offensichtliche fest.
 Vermutlich war er sein ganzes Leben in diesem Ort geblieben, etwas, was mir vollkommen fremd war. Ich hatte meine Kindheit und Jugend damit verbracht, von Ort zu Ort zu ziehen und niemals lange zu bleiben. Keine Wurzeln zu schlagen.
 »Aber was machst du hier?«, fragte er neugierig. »Seit damals«, meinte er und verzog mitleidig das Gesicht. »Seit deine Eltern diesen Autounfall hatten, habe ich dich nicht mehr gesehen.«
 Ich seufzte. »Ich war bei meiner Oma«, ratterte ich die Lüge wie automatisch runter. »Tut mir leid, dass ich mich nie gemeldet habe«, meinte ich mit zerknirschtem Gesichtsausdruck. »Das war so ein bisschen das Letzte, was ich auf dem Schirm hatte.«
 Basti nickte verständnisvoll, auch wenn er keine Ahnung davon hatte, was meine Worte bedeuteten. Er konnte ja nicht ahnen, dass ich jahrelang keine einzige Nacht durchgeschlafen hatte, sondern immer wieder schreiend wach geworden war. Ich war bei zehn verschiedenen Therapeuten gewesen, in der Hoffnung, dass sie es schaffen würden, meine Träume zu stoppen.
 »Und jetzt habe ich einen Job hier angefangen«, erzählte ich und konnte nicht umhin, dass sich ein stolzes Lächeln auf meine Lippen schlich.
 Ich hatte es geschafft. Ich hatte meine Vergangenheit hinter mir gelassen, war zurück in meine Heimat gezogen und hatte einen Job bei einem renommierten Architektenbüro erlangt.
 »Du bist also wirklich wieder hier?«, fragte Basti mich mit großen Augen.
 Ich nickte und mein Lächeln wurde eine Spur breiter. Ich war wieder hier.
 »Krass, Alter«, meinte er und ich hatte den Eindruck, dass er glücklich klang. Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich bin auf dem Weg zu Benj und Max«, sagte er und ließ den Satz wie eine Einladung klingen. »Kennst du die beiden noch?«
 Wie hätte ich die Zwei vergessen können? Benj, Max und Basti waren meine besten Freunde gewesen. Wir hatten so viel Blödsinn gemeinsam gemacht, dass meine Mutter die drei an besonders schlimmen Tagen verflucht hatte. An den Guten hatte sie uns Süßigkeiten zugesteckt.
 »Wie könnte ich die Zwei vergessen?«, fragte ich amüsiert und dachte an all die Dinge, die wir gemeinsam erlebt hatten.
 »Wenn du willst …«, fuhr er fort und klang unsicher. »Wir schauen immer zusammen Bundesliga. Weiß ja nicht, ob du Fußball noch magst, aber du kannst gerne mitkommen.«
 Ich sah auf die Postkarte in meiner Hand.
 Auch wenn ich Ray sagen würde, dass es mir gut ging und alles bestens lief, war das ein kleines bisschen gelogen. Mir ging es gut und ich war glücklich, wieder hier zu sein, aber es fühlte sich seltsam an. An jeder Ecke drehte ich den Kopf, aus Angst, dass mir jemand folgte. Fuhr ein Wagen mir länger als normal hinterher, bekam ich schweißnasse Hände. Erst wenn er abbog oder weiterfuhr, während ich stehenblieb, konnte ich getrost aufatmen.
 Es war, als könnte ich die Angst nicht abschütteln. Als wäre sie mein fester Begleiter geworden. Ganz egal, wie viele Therapien ich machte. Ganz egal, wie weit weg ich zog. Ganz egal, wer ich war. Die Angst würde immer Teil von mir sein.
 Und auch, wenn ich in eine tolle Wohnung gezogen war und einen großartigen Job hatte ergattern können, hatte ich keine Freunde. Da war niemand, mit dem ich mich unterhalten konnte. Von Fred – meinem neunzigjährigen Nachbarn – mal abgesehen.
 »Gerne«, erwiderte ich.
 Basti grinste genauso breit zurück und nickte in Richtung der Post. »Musst du hier noch rein?«, fragte er.
 Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sich die Schlange so gut wie aufgelöst hatte. Nach kurzem Zögern schüttelte ich den Kopf und ließ die Postkarte unauffällig in meiner Jackentasche verschwinden.
 »Nein«, meinte ich. »Das kann ich auch später erledigen.«
  
  
  
 Nervös starrte ich auf das Haus vor mir. Ich war Basti mit meinem Wagen gefolgt und je näher wir dem Zuhause von Benj und Max gekommen waren, umso vertrauter hatten sich die Straßen angefühlt. Als würde mein Unterbewusstsein sich daran erinnern, dass ich schon einmal hier gewesen war.
 »Komm«, meinte Basti und stieß mich leicht in die Seite. »Die beiden werden sich freuen, dich zu sehen«, sagte er zuversichtlich.
 Skeptisch musterte ich ihn, aber er hatte sich schon längst abgewandt und öffnete die Tür.
 »Schaaatz«, rief er scherzend. »Ich bin zu Hause.«
 Leise lachend folgte ich ihm. In seiner rechten Hand trug er einen Kasten Bier und ich war froh, dass ich heute ein paar Tüten Chips eingekauft hatte. Wir gingen um die Ecke und betraten das Wohnzimmer. Alles an diesem Raum fühlte sich vertraut an, als hätte sich in den letzten sechzehn Jahren hier nichts geändert.
 »Schaut mal, wen ich mitgebracht habe«, verkündete Basti gut gelaunt und begrüßte zwei weitere Männer in unserem Alter.
 Neugierig musterten sie mich und es schien auch bei ihnen eine Weile zu dauern, bis sie begriffen, wer ich war.
 »Noah?«, fragte Benj verdattert. Er blinzelte ein paar Mal, als könnte er nicht glauben, dass ich vor ihm stand.
 »Hey«, meinte ich und winkte lahm in die Runde.
 Wie verhielt man sich gegenüber seinen besten Freunden, die man sechzehn Jahre nicht gesehen hatte? Max sah mich mit großen Augen an.
 »Aus welchem Loch hat Basti dich denn gezogen?«, meinte er, nachdem er sich von dem ersten Schock erholt hatte.
 Dann kam er auf mich zu und zog mich in eine Umarmung, als wären nicht sechzehn Jahre seit unserem letzten Treffen vergangen.
 »Nächstes Mal kannst du dich echt früher mal melden«, lachte Benj und tat es seinem Bruder gleich.
 »Geb mir Mühe«, erwiderte ich und verdrehte die Augen.
 Wir ließen uns aufs Sofa fallen, während der Fernseher im Hintergrund flimmerte. Das Fußballspiel würde in wenigen Minuten beginnen, aber die drei Jungs sahen alle mich an. Als wäre ich ein seltenes Tier, das es im Zoo zu bestaunen galt.
 »Wollt ihr ein Foto machen?«, schlug ich vor. »Habt ihr länger was von.«
 Alle drei lachten und auf einmal war das Eis gebrochen. Natürlich musste ich auch ihnen dieselbe Lüge auftischen, die ich schon Basti erzählt hatte. Mittlerweile hatte ich die Lüge so oft verwendet, dass sie sich schon fast wie die Wahrheit anfühlte. Aber nur fast.
 Nachdem wir uns auf den Stand der neuesten Dinge gebracht hatten, wandten wir uns dem Fernseher zu. Basti drückte mir ein Bier in die Hand und Benj und Max machten sich über die Chipstüten her, die ich mitgebracht hatte. Alles fühlte sich so seltsam normal an, dass ich es fast nicht glauben konnte.
 Kurz vor der Halbzeit stand ich auf.
 »Kann ich mir ein Glas Wasser holen?«, fragte ich und nickte in Richtung der Bierflasche, die auf dem Tisch stand.
 Ich musste heute noch fahren und wusste, wo mein Limit war.
 »Küche ist da hinten«, murmelte Max, der gebannt auf den Fernseher starrte und nur mit seinem Daumen über die Schulter wies.
 »So ein verdammter Mist«, fluchte Benj und schlug mit der Handfläche auf den kleinen Couchtisch. »Das war ja mal sowas von Abseits.« 
 Die anderen zwei brummten bestätigend, während ich mit einem Grinsen in die Küche ging.
 Ich war so in Gedanken versunken, dass ich die Person nicht bemerkte, die mir entgegenkam. Erst als sie in mich stieß und ein Teller scheppernd zu Boden fiel, blickte ich nach unten.
 »Kannst du nicht ein bisschen aufpassen?«, fauchte mein Gegenüber und mein Herz blieb für einen Augenblick stehen.
 Diese blauen Augen hatte ich heute schon einmal gesehen. Kurz wollte ich aufjubeln, weil ich nicht glauben konnte, wie viel Glück ich hatte. Stattdessen starrte ich sie verdattert an. Sie hatte ihre Stirn kraus gezogen, musterte mich und streckte ihre Hand nach mir aus. Dabei wirkte sie so verträumt, als wüsste sie selbst gar nicht, was sie da tat.
 »Symmetrisch«, murmelte sie. »Wow. Das ist selten.«
 Schmunzelnd sah ich sie an, was sie dazu veranlasste, zusammenzuzucken und ihre Hand zurückzuziehen. Ein winziges bisschen Enttäuschung machte sich in meinem Magen breit. Ich hätte zu gerne gewusst, wie sich ihre Finger auf meiner Haut anfühlten.
 »Symmetrisch?«, fragte ich sie amüsiert.
 »Ja, symmetrisch«, erwiderte sie schnippisch und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln.
 Erst jetzt bemerkte ich das Chaos auf dem Boden. Ein zerbrochener Teller mit Sushi lag auf den Fliesen und schlechtes Gewissen erfasste mich. Schnell bückte ich mich ebenfalls und half ihr, die Einzelteile zusammenzusuchen.
 »Was ist denn symmetrisch?«, fragte ich aus Mangel an einer besseren Alternative.
 Sie druckste herum und ich musterte sie neugierig.
 »Dein Gesicht«, murmelte sie leise.
 »Mein Gesicht?«, fragte ich erstaunt und musste mir das Lachen verkneifen. So etwas hatte ich auch noch nicht gehört.
 »Ja, dein Gesicht«, erwiderte sie patzig.
 »Ähm, danke, schätze ich …«, schmunzelte ich.
 Genervt riss sie mir die größeren Scherbenteile aus der Hand und warf sie in den Müll.
 »Was hast du gemacht, dass Emmi so wütend ist, Noah?«, hörte ich Bastis amüsierte Stimme in meinem Rücken.
 Emmi. Der Name passte zu ihr und er gefiel mir.
 »Hm, ich glaube, ich hab ihr Abendessen ruiniert«, erwiderte ich zerknirscht, nachdem mir Bastis Frage wieder in den Sinn kam.
 »Kein Problem«, meinte sie mit einem schwachen Lächeln und mein Herz stolperte ein bisschen. »Ich werde jetzt einfach schlafen gehen. Ich muss morgen sowieso früh raus.«
 »Du willst jetzt einfach nichts mehr essen?«, fragte ich sie erstaunt und das schlechte Gewissen wurde noch eine Spur stärker.
 Sie wirkte irgendwie angespannt.
 »Ich bin übrigens Noah«, stellte ich mich mit einem Lächeln vor, weil ich nicht wollte, dass sie ging.
 »Emily«, erwiderte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Ich bin Benjs und Max kleine Schwester.«
 Leise lachte ich und nickte. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«
 Röte kroch in ihre Wangen. Ihr Blick huschte zur Treppe und ich war mir sicher, dass sie im nächsten Moment irgendeine Ausrede vorbringen würde, um sich zu verabschieden. Panik machte sich in mir breit, weil ich diese erneute Chance nicht vertun wollte.
 »Also dann«, murmelte sie, winkte mir lahm zu und begab sich zur Treppe.
 Die ganze Zeit über bemerkte ich kaum, dass Basti uns mit einem interessierten Gesichtsausdruck musterte. Sie stieg die Stufen nach oben und ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Emily bewegte sich, als wäre sie im Einklang mit sich und der Welt. Alles in mir schrie danach, mehr Zeit mit dieser Frau zu verbringen.
 »Emily«, rief ich, bevor ich überhaupt wusste, was ich sagen wollte.
 Sie hielt inne und drehte sich auf dem Treppenabsatz um.
 »Gehst du morgen mit mir aus?«, fragte ich sie und mein Herz klopfte wie wild.
 Sie durfte nicht Nein sagen. Auf gar keinen Fall durfte sie Nein sagen.
 »Weil du mein Abendessen ruiniert hast?«, fragte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.
 Eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Nasenwurzel und ich verspürte den drängenden Wunsch, mit meinem Zeigefinger darüber zu streichen. Verlegen kratzte ich mich am Hinterkopf.
 »Auch, ja«, gab ich zu und nickte bedacht. »Aber ich will mit dir ausgehen.«
 »Ausgehen?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue, als würde sie kein Deutsch verstehen.
 Aber ihre Nachfragen waren besser als eine Absage.
 »Ein Date, Emmi.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.
 Ich fühlte mich wie ein blutiger Anfänger. Mein letztes Date war Jahre her.
 »Ich würde gerne auf ein Date mit dir gehen.«
 Sie schluckte und röte kroch in ihre Wange. Das war ein gutes Zeichen, oder?
 »Ähm …«, murmelte sie und warf einen Blick auf den Boden. »Okay, schätze ich?«
 Ihre Antwort klang mehr nach einer Frage und ich musste grinsen.
 »Okay schätzt du?«, hakte ich nach.
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
 Mein Herz blieb stehen und ich beschloss, dass, wenn sie wirklich nicht mit mir ausgehen wollen würde, ich es so lange weiterversuchen würde, bis sie Ja sagte.
 »Ich meine ja. Also ja, gerne«, fuhr sie fort.
 Sie lächelte mich vorsichtig an und ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Faust in die Luft zu strecken.
 »Cool«, erwiderte ich lässig.
 Wie peinlich. Wer sagt denn heute noch cool?
 »Passt dir sieben Uhr?« Sie nickte und unauffällig wischte ich meine schweißnassen Hände an der Hose ab. »Dann bis morgen«, meinte ich und schenkte ihr ein weiteres strahlendes Lächeln, ehe ich mich wieder ins Wohnzimmer begab.
 Ich hatte gar nicht mitbekommen, wann Basti uns alleine gelassen hatte. Dafür sahen mich jetzt Benj und Max mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an, fast so, als könnten sie nicht glauben, was ich getan hatte. Basti hingegen verkniff sich ein Grinsen und setzte zu einem weiteren Schluck aus seiner Bierflasche an.
 »Alter …« Max sah mich an und schien zu überlegen, ob er mir eine verpassen sollte. »Hast du gerade unsere Schwester gefragt, ob sie mit dir auf ein Date gehen will?«
 »Jap«, erwiderte ich und ließ mich aufs Sofa plumpsen. Meinen Blick richtete ich auf den Fernseher.
 »Bist du bekloppt, Mann?«, fragte Benj und ich war mir sicher, dass Max irgendetwas davon murmelte, dass der Bro-Code das doch gar nicht erlauben würde.
 »Nein«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich habe nur noch nie eine so schöne Frau wie sie gesehen.«
 Und ich sollte verdammt sein, wenn ich es nicht schaffen würde, Emily für mich zu gewinnen. 
  
   
Kapitel 2
 Emily
  
  
 Das Erste, was ich wahrnahm, waren die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Dann nahm ich die Vögel wahr, die ihre Lieder zwitscherten, als wenn alles so weitergehen würde wie immer. Als wäre nichts geschehen.
 Danach hörte ich das Kinderlachen. Warum zur Hölle konnte man Kinder lachen hören?
 Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Nicht eine Wolke. Der Himmel sollte weinen. Er sollte nicht aufhören können zu weinen, und was war stattdessen? Die Sonne lachte herunter, als wäre heute der schönste Tag des Universums.
 Alles an diesem Tag war falsch.
 Ich schob mir die Sonnenbrille zurecht und starrte die Leute an. Versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. Aber in ihnen konnte ich nichts anderes lesen als das, was mich seit fünf Tagen plagte. Die ganzen Fragen hingen fast sichtbar über ihren Köpfen. 
 Wieso? Weshalb? Warum?
 Ich hatte auf keine einzige von ihnen eine Antwort gefunden. Alles, was ich wusste, war, dass es falsch war.
 Unfair.
 Ungerecht.
 Eine Sauerei. 
 »Emily?«, die sanfte Stimme meines besten Freundes drang an mein Ohr.
 Ich drehte den Kopf zu ihm und erst jetzt realisierte ich, dass er sanft meinen Ellbogen hielt und alle mich anstarrten. Mit diesem mitleidigen Blick, den ich ihnen am liebsten aus den Gesichtern schlagen würde.
 »Es ist so weit.«
 Ich nickte, auch wenn ich den Kopf schütteln wollte. Obwohl ich hörte, was er sagte, konnte ich es doch nicht realisieren. Vorsichtig trat ich nach vorne und starrte in das tiefe Loch. Hier endete es. Das war es jetzt. Das war der Moment, von dem ich dachte, dass er nie in meinem Leben kommen würde. Dass ich ihn niemals erleben müsste.
 Ich hörte, wie der Pfarrer sprach: »Asche zu Asche, Staub zu Staub.«
 Währenddessen griff ich nach der Schaufel und warf den ersten Haufen Dreck hinunter. Was immer mir das bringen sollte.
 »Aufarbeitung«, würde meine Therapeutin jetzt sagen. »Sie sollen abschließen.«
 »Bullshit«, würde Noah sagen und dabei die Augen verdrehen. »Lächerliche Tradition, das ist es, was es ist. Genauso wie die Tatsache, dass Leute immer schwarze Klamotten auf Beerdigungen tragen müssen. Wer will schon sowas?«
 Gelacht habe ich und meinte: »Schwarz macht schlank.« 
 Ein verbittertes Lächeln zierte meine Lippen, als ich zurücktrat und andere Leute vorkamen.
 Zuerst Basti. Auch er starrte in dieses lächerliche Loch. Hypnotisierte es regelrecht. Als würde das etwas bringen.
 Irgendwann stand er wieder neben mir, die Leute kamen zu uns und schüttelten mir die Hand.
 »Mein Beileid.«
 »Es tut mir wirklich leid.«
 »Ich kann deinen Schmerz gar nicht nachempfinden, Emily.« 
 Und so weiter und so fort. Manche heulten sich die Augen aus und ich hatte das Bedürfnis, sie zu trösten, dabei sollte es doch andersherum sein, oder? Aber seit Tagen hatte ich keine Träne vergossen. Nicht eine einzige.
 »Sie stehen unter Schock«, hat der Arzt gesagt. »Ihr Körper schützt sie noch. Irgendwann wird auch diese Taubheit nachlassen und die Gefühle werden sie auf einen Schlag einholen.«
 Aber die Gefühllosigkeit hatte nicht nachgelassen. Sie war immer schlimmer geworden. Ich hatte mittlerweile das Gefühl, dass es mich noch nie ohne diese Taubheit gegeben hatte. Auch wenn ich wusste, dass das nicht wahr war. Ich konnte mich an die Empfindung erinnern, wie es war, wenn man durchgekitzelt wurde und vor Lachen keine Luft mehr bekam.
 Aber mehr als eine Erinnerung war es nicht. Eine Erinnerung an vergangene Zeiten und Gefühle.
 Ich spürte eine schwere Hand auf der Schulter und blickte in das Gesicht meines Vaters. »Emmi, sie wollen jetzt alle gehen und …«
 »Und sich auf meine Kosten vollfuttern. Schon klar«, murmelte ich und verzog angewidert das Gesicht.
 Zu viele Menschen.
 »Könnt ihr bitte schon einmal mit ihnen vorgehen? Ich … ich würde gerne noch einen Augenblick alleine bleiben.«
 Ich sah den Schmerz in den Augen meines Vaters und erkannte, dass er etwas sagen wollte, aber Basti hielt ihn davon ab.
 »Komm, Friedrich, geben wir ihr eine Auszeit.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich warte auf dem Parkplatz auf dich, in Ordnung?«
 Wieder nickte ich nur. 
 Als alle weg waren, trat ich vor das Grab und ließ mich auf die Knie fallen.
 »Tja Noah«, sagte ich verbittert. »Jetzt haben wir doch alle Schwarz getragen, obwohl das so spießig ist. Und ich hatte recht. Selbst Frau Müller sah in ihrem schwarzen Hosenanzug schlank aus.«
 Ich schwieg und wartete. Ich wusste nicht worauf, vielleicht auf eine Antwort, auch wenn diese nie wieder kommen würde.
 Und ich glaube, das war der Moment, in dem es mich traf. Ich hatte alles verloren. Ich hatte Noah verloren. Den Mann, den ich mit jedem Atemzug geliebt hatte.
 Einfach weg, ohne Vorwarnung, ohne Verabschiedung. Ich konnte ihm nicht einmal mehr sagen, wie sehr ich ihn liebte.
 Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals wegzuatmen.
 Tief ein und aus.
 Aber dann hörte ich wieder dieses fröhliche Kinderlachen und alle Dämme brachen. 
 »Hört auf, zu lachen«, röchelte ich. »Hört einfach auf, zu lachen.«
 Aber natürlich hörten sie nicht auf mich. Ihre Stimmen wurden sogar immer lauter und ich schlug mir die Hände auf die Ohren.
 »Hört einfach auf, zu lachen«, weinte ich.
 Auf einmal zogen kräftige Arme mich in eine Umarmung.
 »Es wird alles wieder gut, Emmi«, flüsterte Basti und wiegte mich hin und her.
 Wütend drehte ich mich um und schlug ihm gegen die Brust. Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht sehen, aber was fiel ihm ein? Alles würde wieder gut werden? Wie denn? Wie verdammt nochmal?
 Noah war weg. Er war einfach weg. 
 Mit den Fäusten trommelte ich gegen Bastis Brust.
 »Emmi, beruhig dich«, sagte Basti sanft und griff nach meinen Handgelenken, doch ich riss mich los. 
 »Alles soll wieder gut werden?«, schrie ich ihn an. »Wie soll das deiner Meinung nach gehen? Für dich wird vielleicht wieder alles gut! Du wirst irgendwann heiraten, Kinder bekommen und glücklich sein. Du hast noch eine Zukunft. Und ich? Ich habe gar nichts mehr. Er war alles für mich. Verstehst du das, Basti? Er war einfach alles. Er war meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine verdammte Zukunft. Und von heute auf morgen ist das weg. Mein ganzes Leben ist einfach weg. Für dich mag vielleicht alles wieder gut werden, du hast auch nichts verloren. Ich habe alles verloren.«
 Verletzt sah mich Basti an, packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen.
 »Ich habe nichts verloren? Seit ich denken kann, war er mein bester Freund. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil meiner selbst gestorben, Emily.«
 Ich schluchzte auf und er zog mich wieder in seine Arme. Beruhigend strich er mir über den Kopf, obwohl ihn selbst Schluchzer erfassten.
 »Es … Es war meine Schuld, Basti.«
 Er schob mich ein Stück von sich und sah mich verwirrt an. »Was redest du da, Emmi? Es war ein Autounfall. Du warst nicht einmal dabei.«
 »Ich ... ich …«. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, um die Worte zu finden. »Er war nur unterwegs wegen mir.« 
 Mehr Verwirrung machte sich in Bastis Gesicht breit. Ich sollte nicht weiterreden, aber ich musste. Ich musste diese verdammte Schuld endlich loswerden. Musste mich jemandem anvertrauen.
 »Ich war drei Wochen überfällig und hatte es ihm erzählt. Er war so begeistert, dass er sofort loswollte, um einen Test zu besorgen. Weil ich mich drei Wochen lang nicht getraut hatte, selbst einen zu kaufen und diesen bescheuerten Test zu machen. Wir hatten es doch schon so lange versucht.« Wieder wurde ich von Schluchzern erfasst. »Als er nach einer halben Stunde immer noch nicht wieder da war, habe ich versucht, ihn anzurufen, aber er ist nicht an sein Kack-Handy gegangen.« Freudlos lachte ich. »Wie hätte er auch, er war da ja schon längst tot. Und alles nur wegen mir.«
 Basti starrte mich entsetzt an und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.
 »Emmi, bist du …?«
 Wieder weinte ich. »Nicht mehr. Ich habe an dem Tag nicht nur ihn verloren. Ich habe … Ich habe einfach alles verloren.«
 Und ich wusste nicht, ob ich mich jemals wieder davon erholen würde.
   
Kapitel 3
 Emily
  
  
 »Wenn der erste Schock vorüber ist, wird es besser werden. Dann können Sie Ihre Gefühle zulassen und lernen, mit ihnen umzugehen«, hatte meine Therapeutin gesagt.
 Aber sie hatte gelogen. Es war jetzt zwei Monate her und es fühlte sich noch immer so an, als würde ich ertrinken. Mittlerweile wünschte ich mir die Taubheit sogar zurück, nur damit ich diesen verdammten Schmerz nicht spüren musste. Er nahm mir die Luft zum Atmen.
 Am schlimmsten war es morgens. Wenn ich wach wurde, weil die Sonne mir ins Gesicht kitzelte. Dann drehte ich mich lächelnd auf die Seite, um Noah anzusehen. Meistens war er schon vor mir wach und beobachtete mich beim Schlafen. Er hatte mal gesagt, dass es nichts Schöneres gab, als mich zu beobachten.
 Und genau in diesem Moment wurde es wieder Realität. In diesem Moment durchlebte ich den Schmerz aufs Neue und mir wurde bewusst, dass er tot war.
 Mausetot. Und er würde nicht wiederkommen.
 Niemals.
 Ich sah auf das blinkende Symbol meines Telefons. Wieder eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter. »Hallo Emmi, hier ist deine Mutter. Wir … Wir machen uns Sorgen um dich. Es ist jetzt schon zwei Monate her und du hast dich noch nicht bei uns gemeldet. Wir wissen, dass du Zeit für dich brauchst, aber … Bitte melde dich doch einmal, okay? Wir lieben dich!«
 Seit zwei Monaten hatte ich niemanden mehr gesehen.
 Ich war nur ein paar Mal vor der Tür gewesen: Einmal, um mich von meinem Arzt krankschreiben zu lassen, und die anderen beiden Male, um etwas einzukaufen.
 Apropos einkaufen. 
 Hatte ich überhaupt Vorräte im Kühlschrank? Ich wusste es nicht. Meine letzte Flasche Wein hatte ich gestern getrunken, während ich mir Fotos angesehen hatte. Von Noah und mir. Von glücklicheren Tagen. Von Tagen, von denen ich dachte, dass es noch tausende von ihnen geben würde.
 Lustlos lag ich auf unserem Bett, Pardon, mittlerweile auf meinem Bett, denn ein Unser gab es nicht mehr, und starrte an die Decke. Ich hatte den Antrieb verloren, meinen Lebenssinn. 
 Es hämmerte an der Tür und ich zog mir die Decke über den Kopf. Wenn ich tief einatmete, konnte ich Noah riechen. Aber sein Geruch war fast verflogen. Ich hatte Angst vor dem Tag, an dem er weg war. Denn dann würde ein weiterer Teil meiner selbst sterben. 
 Wieder hämmerte es und nebenbei wurde die Klingel betätigt.
 »Einfach ignorieren«, sprach ich zu mir selbst. »Einfach ignorieren, dann geht er schon wieder.«
 »Emily«, schrie Basti und hämmerte auf die Tür ein. »Es reicht jetzt. Wenn du diese verdammte Tür nicht sofort aufmachst, dann werde ich sie eintreten. Ich gebe dir zehn Sekunden.«
 Das würde er nicht tun, oder?
 »Zehn!«, begann Basti. 
 Nein, nein, nein. Das würde er nicht tun. 
 »Neun.«
 Ich warf die Decke von mir. Er würde es nicht tun.
 »Acht.«
 Oder?
 »Sieben«, rief er. »Und Emily, glaub nicht, dass ich es nicht tun würde. Wir wissen beide, dass es mir scheißegal ist.«
 Ich setzte mich im Bett auf.
 »Sechs.«
 Langsam stand ich auf und atmete ein paar Mal tief durch. Alles drehte sich.
 »Fünf!«
 »Du trinkst zu wenig«, hätte Noah jetzt gesagt. Wenn er noch da wäre. 
 »Vier!«, hörte ich Basti weiter runterzählen.
 »Drei! Emily, ich verliere meine Scheißgeduld gerade«, rief er wütend.
 Shit. Er würde es tun. Er wusste ja wie. Schließlich war er bei der Polizei. 
 »Zwei.«
 Ich ging zur Tür und strich mir meine Haare zurück. Keine Ahnung, wie ich aussah. Ich hatte seit Wochen nicht in den Spiegel gesehen.
 »Eins!«
 Ich drehte den Schlüssel im Schloss um und riss die Tür auf.
 »Herrgott nochmal!«, fauchte ich. »Was ist dein Scheißproblem, Basti?«
 Basti hatte seinen rechten Fuß angehoben und ich konnte sehen, dass er drauf und dran war, die Tür einzutreten. Langsam stellte er seinen Fuß wieder ab und sah mich entsetzt an.
 »Emily?«, flüsterte er. »Was ist mit dir passiert?«
 »Was redest du für eine Scheiße, Basti? Du weißt ganz genau, was passiert ist.«
 Basti ging auf mich zu und ich trat ein paar Schritte zurück. Ich ertrug die Nähe anderer Menschen nicht.
 Er kam in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Langsam streckte er die Hand nach mir aus, aber ich hielt die Distanz zwischen uns.
 »Emmi«, flüsterte er. »Emmi, wann hast du das letzte Mal was gegessen?«
 Verwirrt sah ich ihn an. Was tat das jetzt zur Sache? 
 »Gestern«, sagte ich genervt.
 »Bist du dir sicher, Emmi?«
 Genervt nickte ich. »Ja, ich bin mir sicher, Basti. Ich habe mir Lasagne gemacht und es war am Ende noch ein bisschen was über, das ich für heute kaltgestellt habe.«
 Basti musterte mich skeptisch, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Genervt folgte ich ihm.
 »Wenn du dir erst gestern etwas zu essen gemacht hast, Emmi, warum ist deine Lasagne dann schon schimmlig?«
 Erstaunt begutachtete ich das pelzige Nudelgericht. Er hatte recht. Das war richtig ungenießbar. So wie die Käsekruste aussah, lag das Gericht bestimmt eine Woche im Kühlschrank.
 Ich hatte so lange nichts gegessen? Wie konnte es sein, dass die Tage so ineinander verliefen?
 »Emmi«, riss mich Basti wieder aus meinen Gedanken. Sanft strich er mir durchs Gesicht. »Hast du dich in letzter Zeit einmal im Spiegel betrachtet?«
 Ich schüttelte den Kopf. Wieso sollte ich das tun? Es gab niemanden mehr, für den ich gut aussehen musste.
 »Du siehst echt scheiße aus.«
 Tränen stiegen mir in die Augen. »Danke.«
 Basti musterte mich weiterhin besorgt. »Ich lass dir jetzt ein Bad ein und dann wäschst du dich, in Ordnung? Du siehst aus, als wenn du zwei Wochen nicht geduscht hättest.«
 Entsetzt starrte ich ihn an und fasste in meine Haare. Er hatte recht.
 »Riechen tust du übrigens auch so.«
 Grimmig musterte ich ihn, sagte aber nichts, während er im Badezimmer verschwand. Wenig später konnte ich hören, wie er das Wasser in die Badewanne laufen ließ.
 Ein Geruch nach Kokos lag in der Luft. Schon allein dieser Duft schnürte mir die Kehle zu. Noah hatte ihn am meisten geliebt. Er meinte dann immer, dass ich nach Fernweh riechen würde.
 »Komm, Emmi. Nimm ein Bad. Ich kümmere mich um alles andere, okay?«
 Schwach nickte ich und ging langsam ins Bad. Das Schaumbad sah verlockend aus. Basti hatte sogar ein paar Duftkerzen angezündet.
 Ich schloss die Augen und drehte mich um. Das erste Mal seit Wochen starrte ich in den Spiegel und konnte sehen, warum Basti so entsetzt war. Wenn ich früher ein bisschen molliger war, so war davon nichts mehr zu erkennen.
 Mein Gesicht war eingefallen und meine blauen Augen hatten ihren früheren Glanz verloren. Sie schienen fast leblos zu sein. Meine hüftlangen schwarzen Haare wirkten kaputt und spröde.
 Ich zog Noahs Lieblingspulli und -hose aus und erschrak. Man konnte jede Rippe sehen, sogar das Schlüsselbein stach hervor. Auch wenn ich das früher immer schön gefunden hatte, jetzt sah es beängstigend aus. Krank beängstigend.
 Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich auf die Waage und riss entsetzt die Augen auf. Vor acht Wochen hatte ich achtundsiebzig Kilogramm gewogen. Zwei oder drei Kilo über meinem Idealgewicht laut BMI, aber Noah hatte es gemocht.
 »Männer brauchen was zum Anfassen«, hat er dann immer gesagt.
 Und ich hatte ihm geglaubt. Denn er gab mir das Gefühl, die schönste Frau des Universums zu sein.
 Jetzt las ich sechzig Kilo auf der Waage. 
 Und damit stand fest: Ich hatte fast zwanzig Kilo verloren. Kopfschüttelnd ging ich zur Wanne und streckte meine Hand hinein. Das Wasser war angenehm warm, genauso wie ich es mochte. Also stieg ich hinein.
 Leise seufzte ich auf. Es fühlte sich gut an.
 Ich legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. Wie konnte ich mich so gehen lassen? Dass ich eine Woche nichts aß und es nicht einmal merkte? Dass ich fast zwanzig Kilo verlor, obwohl ich es immer geliebt hatte, zu essen? 
 Natürlich wusste ich, was los war.
 Ich hatte Noah verloren. Den Mann, mit dem ich alt werden wollte und ohne den ich jetzt alt werden musste. Allein diese Erkenntnis machte mir eine Heidenangst.
 Ich griff zum Rasierer und versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen. Körperpflege war bei mir in den letzten Wochen definitiv zu kurz gekommen. Meine Beine waren schon so haarig wie die eines Yetis.
 Nach einiger Zeit klopfte es an der Tür. »Emmi? Ist alles in Ordnung bei dir?«
 »Ja?«, rief ich und runzelte die Stirn. »Wieso auch nicht?«
 »Du bist schon seit einer Stunde im Bad. Ich habe Pizza bestellt. Komm, du musst mal wieder etwas essen.«
 Erstaunt sah ich auf meine Hände. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich so lange hier drin gewesen war, aber Basti hatte recht. Meine Finger waren schon so runzelig wie die einer alten Frau.
 »Gib mir noch ein paar Minuten. Ich muss mir noch die Haare waschen.«
 »Ja, das solltest du wirklich«, schmunzelte Basti. »Ich habe dir frische Klamotten auf den Schrank gelegt.«
 »Danke«, rief ich.
 Dann nahm ich mir die Shampoo-Flasche und schäumte meine Haare kräftig ein. Die Prozedur wiederholte ich drei Mal, weil ich mir ungepflegt und eklig vorkam. Danach griff ich zu einer Spülung und ließ sie ein paar Minuten einwirken, während ich anfing, meinen Körper einzuseifen und abzubrausen.
 Als ich mit der Körperpflege fertig war, schlang ich ein Handtuch um den Körper und ein zweites um meine nassen Haare. 
 »Ich finde das faszinierend, wie ihr Frauen solche Turbane auf eurem Kopf tragen könnt«, sagte Noah und musterte mich amüsiert.
 Ich kicherte und ging mit einem Handtuch zu ihm. »Hier, ich zeig es dir.«
 Ich kniff die Augen zusammen und versuchte den Schmerz, der mich wieder einholte, zu ignorieren. Ständig war Noah in meinen Kopf.
 Immer und überall erinnerte mich etwas an ihn. Selbst so eine bescheuerte Kleinigkeit wie ein Turban auf dem Kopf. Schnell griff ich nach der Zahnbürste und putzte mir intensiv die Zähne.
 Gut, dass – bis auf Basti – mich niemand in diesem desolaten Zustand gesehen hatte. Dann trocknete ich meinen Körper und griff nach den Klamotten, die mir Basti ins Bad gelegt hatte. Leicht verärgert runzelte ich die Stirn. Es waren meine Klamotten, nicht Noahs. Dabei wollte ich doch seine Sachen tragen.
 Kopfschüttelnd griff ich nach der Leggings und zog sie mir über. Vor zwei Monaten war sie noch eng gewesen, jetzt schlabberte sie an meinen Beinen herum.
 Bei dem Pulli fiel es zum Glück nicht so auf, der war schon immer groß gewesen. Dennoch hatte ich mittlerweile das Gefühl, in ihm zu ertrinken.
 Ich drehte meine Haare zu einem Dutt, atmete tief durch und verließ das Badezimmer.
 Ich hörte Basti in der Küche hantieren und konnte die Pizza riechen. Duft und Geräuschen folgend räusperte ich mich, damit Basti mich bemerkte.
 Er drehte sich mit einem Lächeln im Gesicht um und musterte mich prüfend. »Du siehst schon besser aus. Aber du musst wirklich was zwischen deine Zähne kriegen.«
 Ich nickte. Er hatte ja recht. »In Ordnung. Ich häng nur noch schnell das Handtuch im Schlafbereich auf.«
 Als ich vor dem Bett stand, erstarrte ich vor Schreck. Das hatte er nicht gewagt. Tränen füllten meine Augen und ich merkte, dass Basti hinter mir stand.
 »Emmi? Ist alles in Ordnung?«
 Wütend drehte ich mich zu ihm um und schlug auf seine Brust ein. »Ob alles in Ordnung ist? Nein verdammt! Wie konntest du nur? Was fällt dir eigentlich ein?«
 Basti sah mich verwirrt an und schien nicht zu wissen, was in mich gefahren war. 
 »Wieso verdammt hast du das Bett neu bezogen? Die Bezüge haben noch nach ihm gerochen. Du hattest dazu kein Recht.«
 Ich rannte an ihm vorbei, zur Waschmaschine, doch ich war zu spät. Basti hatte die Wäsche angeschaltet. Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich wie wild versuchte, den Waschgang abzubrechen.
 Als ich es endlich geschafft hatte, riss ich die Wäsche hinaus, drückte den Bettbezug an mich und konnte nicht aufhören, zu schluchzen.
 Ich spürte, wie Basti mich in seine Arme zog und mir über den Rücken streichelte. Doch ich riss mich von ihm los, schleuderte ihm die Bettwäsche entgegen und starrte ihn wütend an. Ich konnte sehen, dass er mich traurig musterte und weinte.
 »Was hast du dir nur dabei gedacht, Basti? Jetzt habe ich noch weniger von ihm und alles nur wegen dir!«, schrie ich ihn an.
 Basti schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid Emmi, okay? Ich wusste es nicht. Alles hier war verdreckt und ich habe Ordnung gemacht, weil es nicht mehr so weitergeht.«
 »Du hast mir einen weiteren Teil von ihm genommen!«, schrie ich wütend.
 »Es reicht, Emmi!«, brüllte nun auch Basti. »Es reicht«, flüsterte er ein zweites Mal, als ich wieder zu weinen anfing und er mich in die Arme zog.
   
Kapitel 4
 Noah
  
  
 Vor 7 Jahren
  
  
 Ich beobachtete das Heben und Senken ihrer Brust, während sie schlief.
 Ich konnte nicht fassen, wie viel Glück ich hatte.
 Lange schwarze Haare fielen in sanften Wellen über ihren Rücken. Wenn ich meine Nase in ihren Haaren vergraben würde, wusste ich, dass sie nach Kokos und Maracuja riechen würde – nach Fernweh. Sehnsucht danach, exotische Orte zu bereisen und zu entdecken.
 Wenn ich das Bettlaken nur ein klein wenig weiter runterziehen würde, könnte ich einen Blick auf ihre Brüste werfen, aber ich wollte sie nicht wecken. Ich hatte sie die halbe Nacht wach gehalten und wusste, dass ihr Schlaf ihr heilig war.
 Mit einem letzten Blick auf sie schlüpfte ich aus dem Bett und tapste ins Badezimmer. Ich drehte die Dusche auf, damit das Wasser warm werden konnte, und musterte mein Gesicht im Spiegel. Glattrasiert war ich schon lange nicht mehr. Es gab jetzt immer den Hauch eines Bartschattens auf meinen Wangen.
 Meine braunen Haare musste ich mittlerweile nicht mehr färben, weil sich das Blond endlich verwachsen hatte. Und Kontaktlinsen würde ich erst dann wieder tragen, wenn ich eine Brille brauchen würde.
 Ich stieg unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf mich runterprasseln.
 Als sich Hände um meinen Brustkorb legten, zuckte ich nicht einmal zusammen. Ich hatte sie zwar nicht kommen hören, freute mich aber über die Ablenkung.
 Sie hauchte Küsse zwischen meine Schulterblätter. 
 »Ich hab dich vermisst«, murmelte sie.
 Ihre Finger zogen kleine Kreise über meine Brust. Langsam drehte ich mich zu ihr um. Betrachtete ihr Gesicht, ertrank wie immer in ihren blauen Augen.
 Ich hoffte, dass sie die Liebkosung meines Blickes spüren würde – von ihrer Stupsnase und ihren vollen Lippen über ihr Schlüsselbein bis hin zu ihren Brüsten, ihrer schmalen Taille und den ausladenden Hüften. Ich schluckte, als mein Blick zwischen ihren Beinen hängen blieb.
 Schnell sah ich in ihre Augen. Konnte das Feuer sehen, das auch in mir brannte.
 Ich legte meine rechte Hand an ihre Wange. Sofort schmiegte sie sich hinein. Vorsichtig ließ ich meine Lippen über ihre gleiten, bat um Erlaubnis.
 Ihre Hände wanderten in meine Haare und zogen mich enger an sie. Ihre Brüste pressten sich an meinen Oberkörper, mein Hals wurde trocken. Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss und ich konnte mich nicht zurückhalten.
 Ich legte meine Hände unter ihren Hintern und hob sie hoch. Ihre Beine schlangen sich um mich. Es war nicht das erste Mal, dass ich dankbar dafür war, eine große Dusche zu haben. Ich drückte sie gegen die Wand und hauchte Küsse über ihren Hals, knabberte an ihrem Schlüsselbein.
 »Noah«, flüsterte sie und drängte sich mir entgegen.
 Während ich mich langsam in sie schob, hielt ich die Luft an. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie gut sie sich anfühlte.
 Als ich komplett in ihr war, stöhnten wir beide erleichtert auf. Wir fanden einen langsamen Rhythmus. Immer wieder küsste ich ihre Lippen, saugte an ihrem Hals, während ich schneller wurde. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden.
 Sie krallte sich in meine Schultern und ich merkte, wie sich alles in ihr anspannte. Meine Hand wanderte zwischen uns und langsam massierte ich ihre empfindlichste Stelle, was sie dazu brachte, den Kopf in den Nacken zu werfen und mit einem langgezogenen Stöhnen über die Klippe zu fallen.
 Während sie meinen Namen rief und ihre Muskeln rhythmisch pulsierten, zog sich in mir alles zusammen. Ich stieß noch drei weitere Male zu, dann verharrte ich und ließ den Kopf auf ihre Schulter sacken.
 Nach einigen Minuten ließ ich sie sanft herunter und hauchte federleichte Küsse auf ihr Gesicht.
 Scheu, als hätte sie mich noch nie nackt gesehen, lächelte sie mich an. Sie griff nach dem Duschgel.
 »Lass mich«, sagte ich rau.
 Langsam schäumte ich sie ein. Zählte ihre Muttermale – fünfunddreißig –, fuhr über die kleinen Narben an ihrem Körper.
 »Du bist wunderschön«, sagte ich, während ich sie sanft abschäumte.
 Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.
 »Jetzt bin ich dran«, meinte sie und zwinkerte mir frech zu.
 Sie wiederholte bei mir dieselbe Prozedur. Hauchte Küsse auf meine Brust, ließ ihre Fingerspitzen über meine Muskeln gleiten. Ein Schaudern durchlief mich.
 An der langen Narbe an meiner Seite verharrte sie. Vorsichtig strich sie über die längst verheilte Wunde. Sie sah mich an und ich war mir sicher, dass sie in das Innerste meiner Seele sehen konnte.
 »Erinnerst du dich daran, wie es passiert ist?«
 Ich schluckte. Ja.
 »Nein«, sagte ich und schloss die Augen.
 Ich hasste es, sie anlügen zu müssen. Hasste, dass ich ihr niemals die Wahrheit sagen konnte. Aber wie hätte sie diese ertragen?
 »Es tut mir so leid, Noah«, sagte sie und küsste mich sanft.
 Ich erwiderte ihren Kuss mit mehr Leidenschaft. Wollte nicht an all die Geheimnisse denken, die ich vor ihr hatte.
 Ich hob sie wieder hoch, und als wüsste sie, was ich brauchte, schlang sie ihre Beine um meine Hüfte, während ich sie ins Schlafzimmer trug. 
 Stunden später malte ich träge Kreise auf ihren Rücken. Ihren Kopf hatte sie auf meine Brust gebettet. 
 »Ich liebe dich«, flüsterte ich.
 Ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, aber nach einiger Zeit hob sie ihren Kopf, drehte sich zu mir und sah mich erstaunt an.
 »Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, hörte ich mich sagen.
 »Du meinst wohl eher, als du mich das hundertste Mal gesehen hast«, schmunzelte sie. Auch ich musste schmunzeln.
 »Ich werde dem Schicksal ewig danken, dass ich dich gefunden habe.«
 Sie lachte. »Oder dafür, dass Basti dich wiedergefunden hat?« Ihre Augen leuchteten spitzbübisch.
 Ich verpasste ihr einen sanften Schlag auf den Hintern.
 »Willst du wohl Ruhe geben, Weib?«
 »Wie bitte?!«, rief sie empört.
 Ich verdrehte die Augen, rollte sie auf die Seite und begann sie durchzukitzeln. 
 Als ich meine Finger zu ihren Kniekehlen wandern ließ, schrie sie lachend: »Gnade, Noah, Gnade.«
 Lachend rollte ich mich von ihr runter, zog sie auf mich. Ihre Haare fielen wie ein Vorhang um uns herum.
 Jetzt lächelte sie wieder scheu.
 »Ich liebe dich auch«, sagte sie und ich hatte das Gefühl, dass die Welt stehen blieb.
 »Sag das noch einmal«, wiederholte ich rau. 
 »Ich liebe dich«, sagte sie lächelnd. 
 »Nochmal«, bat ich sie. Konnte gar nicht genug davon kriegen, dass mich diese Frau liebte.
 »Ich liebe dich.«
 Bevor ich mit dem weitermachen konnte, was wir bereits den ganzen Morgen getan hatten, klingelte mein Handy. Ein Blick aufs Display und ich verdrehte die Augen. Emily kicherte.
 »Hallo, Basti«, flötete sie, als sie für mich das Gespräch entgegennahm.
 »Wusst ich es doch«, konnte ich seine empörte Stimme hören.
 Emmi stellte auf Lautsprecher.
 »Und nur, weil ihr wieder ein Sexfest veranstaltet, …«
 »Alter, ich will nicht wissen, was er mit unserer Schwester macht«, konnte ich die angewiderte Stimme von Benj im Hintergrund hören.
 Wir lachten.
 »Ihr seid zu spät«, tönte jetzt die Stimme von Max.
 Wir sahen auf die Uhr.
 »Beeilt euch«, meinte Basti genervt. »Vielleicht schafft ihr es noch zur Halbzeit.« Dann legte er auf.
 »Ups«, meinte Emmi und sah mich amüsiert an. »Ich glaube, die drei hassen mich jetzt.«
 Ich winkte ab und küsste ihre Mundwinkel.
 »Quatsch, aber vielleicht sollten wir uns wirklich beeilen.«
 Unwillig löste ich mich von ihr. Am liebsten hätte ich den Rest des Tages damit verbracht, ihren Körper zu erkunden, mich in ihr zu verlieren und in ihren Augen zu ertrinken. 
 Wir zogen uns an und immer wieder glitt mein Blick über ihren Körper. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was ich alles richtig gemacht hatte, um sie zu bekommen.
 Im Schneidersitz setzte sie sich auf mein Bett und begann, ihre langen Haare zu einem Zopf zu flechten. Und in dem Moment wusste ich, dass ich genau das für immer wollte.
 »Eines Tages werde ich dich heiraten«, sagte ich und sah sie an.
 Sie hielt inne, als könnte sie nicht glauben, was ich gesagt hatte. Ihr Blick ruhte auf mir – Verwirrung, Hoffnung, Liebe und vielleicht auch ein wenig Angst konnte ich darin erkennen.
 Ich ging zu ihr, legte meine Stirn an ihre und murmelte: »Nicht heute oder morgen, aber irgendwann werde ich dich fragen, ob du mich heiraten willst.«
 Ich hielt die Augen geschlossen.
 Leise flüsterte sie mir zu: »Und dann werde ich dir eines Tages sagen, dass ich mir nichts Besseres vorstellen kann, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«
 Am Ende verpassten wir das Spiel, aber das war es wert.
   
Kapitel 5
 Emily
  
  
 Es gibt vieles, was man erst versteht, wenn man einen Teil von sich selbst verliert. Dinge, die man nicht verstanden hat, als man noch ›komplett‹ war. Als alles in und an einem gestimmt hat. Als man wusste, dass es einen Sinn im Leben gibt.
 Es gibt Dinge, die versteht man erst, wenn man allein ist.
 Erst dann versteht man, was Einsamkeit bedeutet. Die Einsamkeit, die einen überfällt, wenn einem wieder bewusst wird, dass niemand mehr da ist, der mit dir gemeinsam durchs Leben geht.
 Wenn man allein ist, versteht man, wie schlimm es ist, zu vergessen. Seien es Gerüche, Erinnerungen oder Gefühle.
 Wenn man allein ist, versteht man erst die Verzweiflung, die einen mitten in der Nacht ereilt. 
 Wenn man allein ist, versteht man erst, was es bedeutet, ein Lächeln aufzusetzen, obwohl man innerlich stirbt.
 Ich strich über die Küchentheke meiner Eltern. Hier hatten Noah und ich uns das erste Mal gesehen. Hier, genau hier, hatte alles begonnen.
   Erinnerung 
 Emily 
  
  
 Nervös musterte ich mich im Spiegel. Auch wenn ich zuerst wütend gewesen war, als Noah in mich hineingerannt war, hatte ein Blick in seine grünen Augen irgendetwas tief in mir angesprochen. All meine Proteste waren zum Erliegen gekommen – ich hatte ihn einfach nur anstarren können.
 Und das Einzige, das mir über die Lippen kam, war, dass sein Gesicht eine symmetrische Form hatte. Etwas Peinlicheres war mir in dem Moment wohl nicht eingefallen.
 Sonderlich erwachsen hatte ich sicherlich nicht gewirkt – dennoch hatte er mich um ein Date gebeten. Was das jetzt über ihn aussagte, wusste ich nicht.
 »Findest du nicht, dass dein Kleid ein bisschen kurz ist?«, fragte mich Max, der auf einmal in meinem Türrahmen lehnte.
 Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn. »Und was genau geht dich das an?« 
 Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wahrscheinlich, weil ihm aufgefallen war, wie dämlich sein Gehabe war. Es klingelte an der Tür und Adrenalin durchzuckte mich. Das breite Lächeln, das sich auf meine Lippen schlich, hätte ich – selbst wenn ich es gewollt hätte – nicht verbergen können.
 Max stöhnte. »Bist du etwa verschossen in ihn?« 
 Ungläubig starrte er mich an. Kurz dachte ich über seine Worte nach, während ich hörte, wie Benj zur Tür schlurfte.
 »Nein … Ich …«, nachdenklich suchte ich nach den richtigen Worten.
 Konnte man schon in jemanden verschossen sein, den man erst kurz gesehen hatte?
 »Irgendwas an ihm ist anders.«
 Noah hatte gestern die meiste Zeit gelacht und dennoch hatte ich das Gefühl gehabt, dass da mehr an ihm war. Dass seine Augen Geschichten erzählten, die ich nur allzu gerne hören wollte. Max musterte mich ein weiteres Mal, ehe er nickte und zur Seite trat.
 »Wenn er dir das Herz bricht, breche ich ihm seine Beine.«
 Lachend schüttelte ich den Kopf und eilte die Treppe hinunter. Benj hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Noah mit dem fiesesten Blick, den er aufbringen konnte. Als hätten sie nicht gestern erst gemeinsam auf dem Sofa gesessen, um Bundesliga zu schauen.
 Eigentlich hatte ich erwartet, dass Noah nervös wirkte, aber er erwiderte Benjs Blick mit hochgezogener Augenbraue. In seiner rechten Hand hielt er einen Strauß mit Wildblumen, der verdächtig nach selbstgepflückt aussah. Mein Herz machte einen kleinen Satz.
 »Benj«, räusperte ich mich und schob ihn mit meiner Hüfte zur Seite. »Du kannst deine Show jetzt wo anders abziehen.«
 Noah schmunzelte und Benjs Mundwinkel zuckten.
 »Hey«, sagte ich schüchtern zu Noah und musterte die Blumen in seiner Hand.
 »Du siehst gut aus«, erwiderte er murmelnd und schien einen kurzen Moment nicht zu wissen, wie er mich begrüßen sollte.
 Nachdem er Benj einen knappen Blick zugeworfen hatte, atmete er tief durch, beugte sich vor und drückte seine Lippen kurz auf meine Wange. Ein Kribbeln erfasste die Stelle, die er berührt hatte, und ich musste mich zusammenreißen, diese nicht mit den Fingern anzufassen.
 Was war nur los mit mir?
 Noah reichte mir die Blumen und meinte mit einem schiefen Grinsen: »Hier, die sind für dich.«
 Als ich nach ihnen griff, streifte ich für ein paar Sekunden seine warmen Finger. Ohne groß über die Berührung nachzudenken, vergrub ich meine Nase in dem Blumenstrauß.
 »Dankeschön«, sagte ich mit einem leichten Lächeln, während ich den Geruch der Blumen tief in mich aufsog.
 »Meine Güte, ist das zum Kotzen«, brummte Benj und ich warf ihm einen bösen Blick zu, den er mit einem Zwinkern erwiderte.
 »Ich stelle schnell die Blumen ins Wasser«, sagte ich und lief in die Küche.
 In Windeseile kam ich zurück. Noch immer starrte Benj Noah böse an. Er öffnete den Mund, sicherlich um eine ähnliche Drohung auszusprechen wie Max, aber ich schüttelte den Kopf.
 »Tschüüüüss«, rief ich und warf die Tür ins Schloss.
 Dann drehte ich mich um und sah im letzten Moment, wie Noahs Blick bewundernd über meinen Körper glitt. Als ich ihn erwischte, färbten sich seine Wangen rot. Für einen Augenblick standen wir unschlüssig vor der Tür, ehe wir beide lachten.
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